Hamburgische 
Dramaturgie. 


Sechs und zwanzigſtes Stuͤck. 


Den 28ſten Julius, 1767. 


Der ein und dreyßigſten Abend (Mittewochs, 
f den roten Junius,) ward das Luſtſpiel 
der Madame Gottſched, die Hausfran⸗ 
zöfinn, oder die Mammſell, aufgefuͤhret. 
Dieſes Stuͤck iſt eines von den ſechs Origina⸗ 
len, mit welchen 1744, unter Gottſchediſcher 
Geburthshuͤlfe, Deutſchland im fuͤnften Bande 
der Schaubühne beſchenkt ward. Man ſagt, 
es ſey, zur Zeit ſeiner Neuheit, hier und da mit 
Beyfall geſpielt worden. Man wollte verſu⸗ 
chen, welchen Beyfall es noch erhalten wuͤrde, 
und es erhielt den, den es verdienet; gar keinen. 
Das Teſtament, von eben derſelben Verfaſſerinn, 
iſt noch ſo etwas; aber die Hausfranzoͤſinn iſt 
ganz und gar nichts. Noch weniger, als nichts: 


denn ſie iſt nicht allein niedrig, und platt, und 


kalt, ſondern noch oben darein ſchmutzig, eckel, 
und im hoͤchſten Grade beleidigend. Es iſt mir 
Es 


unbe⸗ 
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unbegreiflch, wie eine Dame ſolches Zeug ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. Ich will hoffen, daß man mir den 
Beweis von dieſem allen ſchenken wird. — 


— Den zwey und dreyßigſten Abend (Don: 
nerſtags, den ııten Junius,) ward die Semi: 
ramis des Herrn von Voltaire wiederhohlt. 
Da das Orcheſter bey unſern Schauſpielen 
gewiſſermaßen die Stelle der alten Chöre ver; 
tritt, ſo haben Kenner ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, 
daß die Muſik, welche vor und zwiſchen und 
nach dem Stuͤcke geſpielt wird, mit dem Inhalte 
deſſelben mehr uͤbereinſtimmen möchte. Herr 
Scheibe iſt unter den Muſieis derjenige, wel⸗ 
cher zuerſt hier ein ganz neues Feld für die Kunſt 
bemerkte. Da er einſahe, daß, wenn die Ruͤh⸗ 
rung des Zuſchauers nicht auf eine unangenehme 
Art geſchwaͤcht und unterbrochen werden ſollte, 
ein jedes Schauſpiel ſeine eigene muſikaliſche Be⸗ 
gleitung erfordere: ſo machte er nicht allein be⸗ 
reits 1738 mit dem Polyeukt und Mithridat 
den Verſuch, beſondere dieſen Stuͤcken entſpre⸗ 
chende Symphonien zu verfertigen, welche bey 
der Geſellſchaft der Reuberinn, hier in Ham⸗ 
burg, in Leiozig, und anderwaͤrts aufgefuͤhret 
wurden; ſondern ließ ſich auch in einem beſon⸗ 
dern Blatte feines kritiſchen Muſikus () ums 
ſtaͤndlich Darüber aus, was überhaupt der Kom⸗ 
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poniſt zu beobachten habe, der in dieſer neuen 
Gattung mit Ruhm arbeiten wolle. 

„Alle Symphonien, ſagt er, die zu einem 
Schauſpiele verfertiget werden, ſollen ſich auf 
den Inhalt und die Beſchaffenheit deſſelben bez 
ziehen. Es gehören alſo zu den Trauerſpielen 
eine andere Art von Symphonien, als zu den 
Luſtſpielen. So verſchieden die Tragoͤdien und 
Komödien unter ſich ſelbſt find, fo verſchieden 
muß Bes die dazu gehörige Muſik ſeyn. Ins⸗ 
beſondere aber hat man auch wegen der verſchie⸗ 
denen Abtheilungen der Muſik in den Schau⸗ 
ſpielen auf die Beſchaffenheit der Stellen, zu 
welchen eine jede Abtheilung gehoͤrt, zu ſehen. 
Daher muß die Anfangsſymphonie ſich auf den 
erſten Aufzug des Stuͤckes beziehen; die Sym⸗ 
phonien aber, die zwiſchen den Aufzuͤgen vor⸗ 
kommen, muͤſſen Theils mit dem Schluſſe des 
vorhergehenden Aufzuges, Theils aber mit dem 
Anfange des folgenden Aufzuges uͤbereinkom⸗ 
men; fo wie die letzte Symphonie dem Schluffe 
des letzten Aufzuges gemäß ſeyn muß., 

„Alle Symphonien zu Trauerſpielen muͤſſen 
prächtig, feurig und geiſtreich geſetzt feyn. In⸗ 
ſonderheit aber hat man den Charakter der 
Hauptperſonen, und den Hauptinhalt zu bemer⸗ 
ken, und darnach ſeine Erfindung einzurichten. 
Dieſes iſt von keiner gemeinen Folge. Wir fin⸗ 
den Tragoͤdien, da a bald jene Tu⸗ 
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gend eines Helden, oder einer Heldinn, der 


I 


Stoff geweſen if. Man halte einmal den Po: 
lyeukt gegen den Brutus, oder auch die Alzire 
gegen den Mithridat: ſo wird man gleich ſehen, 
daß ſich keinesweges einerley Muſik dazu ſchicket. 
Ein Trauerſpiel, in welchem die Religion und 
Gottesfurcht den Helden, oder die Heldinn, in 
allen Zufaͤllen begleiten, erfordert auch ſolche 
Symphonien, die gewiſſermaßen das Praͤchtige 
und Ernſthafte der Kirchenmuſik beweiſen. 
Wenn aber die Großmuth, die Tapferkeit, oder 
die Standhaftigkeit in allerley Ungluͤcksfaͤllen 
im Trauerſpiele herrſchen: ſo muß auch die 
Muſik weit feuriger und lebhafter feyn. Von 
dieſer letztern Art ſind die Trauerſpiele Cato, 
Brutus, Mithridat. Alzire aber und Zaire 
erfordern hingegen ſchon eine etwas veraͤnderte 
Muſik, weil die Begebenheiten und die Cha: 
raktere in dieſen Stuͤcken von einer andern Be⸗ 
ſchaffenheit ſind, und mehr Veraͤnderung der 
Affekten zeigen. ,, GEN 

„Eben fo muͤſſen die Komoͤdienſymphonien 
uͤberhaupt frey, fließend, und zuweilen auch 
ſcherzhaft ſeyn; insbeſondere aber ſich nach dem 
eigenthuͤmlichen Inhalte einer jeden Komoͤdie 
richten. So wie die Komoͤdie bald ernſthafter, 
bald verliebter, bald ſcherzhafter iſt, fo muß 
auch die Symphonie beſchaffen ſeyn. Z. E. die 
Komddien, der Falke und die beyderſeitige 77 
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beſtaͤndigkeit, wuͤrden ganz andere Symphonien 
erfordern, als der verlohrne Sohn. So wuͤr⸗ 
den ſich auch nicht die Symphonien, die ſich zum 
Geitzigen, oder zum Kranken in der Einbildung, 
ſehr wohl ſchicken möchten, zum Unentſchluͤßi⸗ 
gen, oder zum Zerſtreuten, ſchicken. Jene 
muͤſſen ſchon luſtiger und ſcherzhafter ſeyn, dieſe 
aber verdrießlicher und ernſthafter. , 

„Die Anfangsſymphonie muß fi auf das 
ganze Stück beziehen; zugleich aber muß ſie auch 
den Anfang deſſelben vorbereiten, und — 
mit dem erſten Auftritte uͤbereinkommen. ie 
kann aus zwey oder drey Sägen beſtehen, fo 
wie es der Komponiſt für gut findet. — Die 
Symphonien zwiſchen den Aufzuͤgen aber, weil 
fie ſich nach dem Schluſſe des vorhergehenden 
Aufzuges und nach dem Anfange des folgenden 
richten ſollen, werden am natuͤrlichſten zwey 
Sätze haben konnen. Im erſten kann man mehr 
auf das Vorhergegangene, im zweyten⸗ aber 
mehr auf das Folgende ſehen. Doch iſt ſolches 
nur allein noͤthig, wenn die Affekten einander 
allzu ſehr entgegen ſind; ſonſt kann man auch 
wohl nur einen Satz machen, wenn er nur die 
gehörige Länge erhält, damit die Beduͤrfniſſe 
der Vorſtellung, als Lichtputzen, Umklei⸗ 
den u. ſ. w. indeß beſorget werden koͤnnen. — 

Die Schlußſymphonie endlich muß mit dem 


Schluſſe des N auf das genaueſte 
| t 3 


uͤber⸗ 


206 —— 3 
uͤbereinſtimmen, um die Begebenheit den Zus 
ſchauern deſto nachdruͤcklicher zu machen. Was 
iſt laͤcherlicher, als wenn der Held auf eine un⸗ 
gluͤckliche Weiſe ſein Leben verlohren hat, und 
es folgt eine luſtige und lebhafte Symphonie 
darauf? Und was iſt abgeſchmackter, als wenn 
ſich die Komödie auf eine Fröhliche Art endiget, 
und es folgt eine traurige und bewegliche Sym⸗ 

phonie darauf?, 5 
„Da uͤbrigens die Muſik zu den Schauſpielen 
bloß allein aus Inſtrumenten beſtehet, ſo iſt eine 
Veraͤnderung derſelben ſehr noͤthig, damit die 
Zuhoͤrer deſto gewiſſer in der Aufmerkſamkeit er: 
halten werden, die ſie vielleicht verlieren moͤch⸗ 
ten, wenn ſie immer einerley Inſtrumente hoͤren 
ſollten. Es iſt aber beynahe eine Nothwendig⸗ 
keit, daß die Anfangsſymphonie ſehr ſtark und 
vollſtaͤndig iſt, und alfo deſto nachdruͤcklicher ins 
Gehoͤr falle. Die Veraͤnderung der Inſtru⸗ 
menten muß alſo vornehmlich in den Zwiſchen⸗ 
ſymphonien erſcheinen. Man muß aber wohl 
urtheilen, welche Inſtrumente ſich am beſten zur 
Sache ſchicken, und womit man dasjenige am 
gewiſſeſten ausdrücken kann, was man aus: 
druͤcken ſoll. Es muß alſo auch hier eine ver⸗ 
nuͤnftige Wahl getroffen werden, wenn man 
feine Abſicht geſchickt und ſicher erreichen will. 
Sonderlich aber iſt es nicht allzu gut, wenn man 
in zwey auf einander folgenden Zwiſchenſympho⸗ 
8 nien 


. i 207 


nien einerley Veraͤnderung der Inſtrumente an⸗ 
wendet. Es iſt allemal beſſer und angenehmer, 
wenn man dieſen Uebelſtand vermeidet., 

Dieſes ſind die wichtigſten Regeln, um auch 
hier die Tonkunſt und Poeſie in eine genauere 
Verbindung zu bringen. Ich habe ſie lieber 
mit den Worten eines Tonkuͤnſtlers, und zwar 
desjenigen vortragen wollen, der ſich die Ehre 
der Erfindung anmaßen kann, als mit meinen. 
Denn die Dichter und Kunſtrichter bekommen 
nicht felten von den Muficis den Vorwurf, daß 
ſie weit mehr von ihnen erwarten und verlangen, 
als die Kunſt zu leiſten im Stande ſey. Die 
mehreſten muͤſſen es von ihren Kunſtverwandten 
erſt hoͤren, daß die Sache zu bewerkſtelligen iſt, 
ehe ſie die geringſte Aufmerkſamkeit darauf wen⸗ 


en. | 
Zwar die Regeln ſelbſt waren leicht zu machen; 
ſie lehren nur was geſchehen ſoll, ohne zu ſagen, 
wie es geſchehen kann. Der Ausdruck der Lei⸗ 
denſchaften, auf welchen alles dabey ankommt, 
iſt noch einzig das Werk des Genies. Denn ob 
es ſchon Tonkuͤnſtler giebt und gegeben, die bis 
zur Bewunderung darinn gluͤcklich find, fo mans 
gelt es doch unſtreitig noch an einem Philoſophen, 
der ihnen die Wege abgelernt, und allgemeine 
Grundſaͤtze aus ihren Beyſpielen hergeleitet 
hätte. Aber je häufiger dieſe Beyſpiele werden, 
je mehr ſich die Materialien zu dieſer Herleitung 
ſam⸗ 
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ſammeln, deſto eher koͤnnen wir fie uns verſpre⸗ 
chen; und ich muͤßte mich ſehr irren, wenn nicht 
ein großer Schritt dazu durch die Beeiferung der 
Tonkuͤnſtler in dergleichen dramatiſchen Sympho⸗ 
nien geſchehen koͤnnte. In der Vokalmuſik hilft 
der Text dem Ausdrucke allzuſehr nach; der 
ſchwaͤchſte und ſchwankendſte wird durch die 
Worte beſtimmt und verſtaͤrkt: in der Inſtru⸗ 
mentalmuſik hingegen faͤllt dieſe Huͤlfe weg, und 
ſie ſagt gar nichts, wenn ſie das, was ſie ſagen 
will, nicht rechtſchaffen ſagt. Der Kuͤnſtler wird 
alſo hier feine aͤußerſte Staͤrke anwenden muͤſſen; 
er wird unter den verſchiedenen Folgen von Tönen, 
die eine Empfindung ausdruͤcken koͤnnen, nur im⸗ 
mer diejenigen waͤhlen, die ſie am deutlichſten aus⸗ 
druͤcken; wir werden dieſe oͤfterer hoͤren, wir wer⸗ 
den ſie mit einander oͤfterer vergleichen, und durch 
die Bemerkung deſſen, was fie beftändig gemein ha⸗ 
ben, hinter das Geheimniß des Ausdrucks kom̃en. 
Welchen Zuwachs unſer Vergnuͤgen im Theater da⸗ 
durch erhalten wuͤrde, begreift jeder von ſelbſt. Gleich 
vom Anfange der neuen Verwaltung unſers Theaters, 
hat man ſich daher nicht nur uͤberhaupt bemuͤht, das 
Orcheſter in einen beſſern Stand zu ſetzen, ſondern es 
haben ſich auch wuͤrdige Maͤnner bereit finden laſſen, 
die Hand an das Werk zu legen, und Muſtere in dieſer 
von Kompoſition zu machen, die über alle Erwar⸗ 
tung ausgefallen ſind. Schon zu Cronegks Olint und 
Sophronia hatte Herr Hertel eigne Symphonien ver; 
fertiget; und bey der zweytenAuffuͤhrung der Semira⸗ 
mis wurden dergleichen, von dem Herrn Agricola in 
Berlin, aufgefuͤhrt. Ham⸗ 


